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dichte, dunkelgrüne Laub der Bäume und 
Verklärten ihr liebliches Geſicht. Sie ſah in 
dem milden, gedämpften Licht zum Entzücken 
aus, die Augen glänzend in nahezu abgötti⸗ 
ſcher Bewunderung des Mannes, deſſen dunk— 
lere Charakterzüge ſie nicht kannte. 

Und zum erſtenmal fühlte Bela Galotti 
ein Gefühl der Eiferſucht in ſich aufſteigen, 


Ro man 
von 
Anna Brentano⸗Bauck. 


(Fortſetzung.) 

rau von Delnitzky erzählte 
mir, mein Fräulein —“ ſagte 
der Baron eines Tages zu 
Cäcilia, als ſie neben einander 
durch den dichten Wald der 
Gollnover Forſten hinritten: 
„daß Ihr Herr Vater mit dem 

d Grafen Berkany ſehr eng be- 
freundet war, dann werde ich ihn jeden- 
falls auch gekannt haben!“ 

Cäcilia ſah ihn froh überraſcht mit 

ihren ſchönen, blauen Augen an. „Wirk— 
lich?“ rief ſie aus: „Glauben Sie das? 
O, das wäre ſchön! Ich habe es ſo 
gern, wenn mir jemand von meinem 
Vater erzählt. Onkel Czesko thut das 
immer!“ 

„Ich kannte die meiſten Freunde 
des Grafen —“ fuhr Galotti fort, froh 
einen jo günſtigen Geſprächsſtoff ge 
funden zu haben: „Ich muß mich bei 
ihm erkundigen. Ich würde mich freuen, 
könnte ich mich des Mannes erinnern, der 
Ihnen ſo nahe ſtand!“ 

Bela Galotti ſprach liebevoll. Er 
wußte Cäcilias Herz war durch Zärt⸗ 
lichkeit, nicht durch Schmeichelworte zu 
gewinnen; ſeine Augen blickten beredt, 
und ſeine Stimme klang weich. 

Cäcilia ſah ihn innig und doch mit 


Die Sonnenſtrahlen durchbrachen das Ihnen gegenüber immer ſo ſelbſtlos bleiben 


wird, wie er Ihnen geſchienen, ſo lange Sie 
noch ein Kind waren? Wiſſen Sie, ob ſein 
Herz doch vielleicht noch nicht ganz ſo ab— 
geſtorben iſt, wie es den Anſchein hat? Ach, 
Sie kennen ſich ſelbſt noch nicht, mein 
Fräulein!“ 

Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, 
als er ſie auch ſchon bereute. Er merkte 
an der Wirkung derſelben, wie unangebracht 
ſie waren. 

Das junge Mädchen blickte ihn errötend, 
halb verletzt, halb erſchrocken und dennoch 
beglückt an; und ſprengte plötzlich von ſeiner 
Seite zu der Reitergruppe vor, in welcher 
ſich Graf Berkany befand. 

„Hat Dich etwas erſchreckt?“ fragte ſie 
ihr Vormund beſorgt, als er ihr glühen- 
des Antlitz bemerkte. 

„Nein, nein!“ rief ſie atemlos, und 
ihre Wangen färbten ſich dabei noch 
tiefer. . 

Und ſie hätte in der That nicht 
ſagen können, was es war, das ſie 
einerſeits mit einem jo plötzlichen, un. 
geahnten Schrecken, andrerſeits mit 
namenloſem Glück erfüllte. g 

Baron Galotti ſuchte vergeblich 
wieder an ihre Seite zu gelangen. 
Es that ihm in der Seele leid, daß 
er ſich in feiner Eiferſucht zu der un⸗ 
bedachten Aeußerung hatte hinreißen 
laſſen, welche ſie ſo ſeltſam ergriffen hatte, 
und deren ungeahnte Wirkung er ſich auf 
die verſchiedenſte Weiſe zu deuten ſuchte. 
Hatte ſie die Anſpielung auf die Liebe 
eines Mannes, der Vaterſtelle bei ihr 
vertrat, erſchreckt, oder ihr über ein tief 
verborgen in ihr ſchlummerndes Gefühl 
die Augen geöffnet? Das war der 


einem Blicke an, in dem die ganze, reine Un- das er nicht bezähmen konnte, und To gegen | Zweifel, welcher ihn unaufhörlich, inmitten 


ſchuld ihrer unerfahrenen Kindesſeele lag. den feinen Takt verſtieß, der ihm eigen war. 

„Onkel Czesko war meines Vaters beſter „Wir, mein Fräulein —“ antwortete er 
Freund —“ ſagte fie leiſe, und ihre Stimme raſch: „Sind ſonſt gewöhnt, den Grafen 
hatte einen ſo zärtlichen Klang, wie Galotti ganz anders zu beurteilen. Sie gehen ein 
ihn noch nie von ihren Lippen vernommen: wenig weit in Ihrem Dankgefühl für ihn, 
„Das ſehen Sie ſchon an alledem, Herr als ob es eine beſondere Großthat wäre, 
Baron, was er an mir thut! Er iſt der Vormund eines ſo liebreizenden Mündels 
edelſte, ſelbſtloſeſte Menſch, den ich kenne!“ zu ſein! Wiſſen Sie überhaupt, ob er 


der Hoffnung quälte, daß ihr halb kindlicher 
Schrecken einer ihm geltenden Regung ent 
ſproſſen. Es drängte ihn, ſich durch einen 
Blick, ein Wort Gewißheit darüber zu ver 
ſchaffen. Der jugendliche Kavalier, der ſich 
ſonſt ſeines Zaubers über die Frauenherzen 
mehr als genügend bewußt war, mißtraute 
plötzlich ſeiner Macht, 


Fr 
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Vielleicht lag es daran, weil er zum 
erſtenmal ehrlich und von ganzem Herzen 
liebte! 

Cäcilia Beaumont kam ihm ſeltſam ver- 
ändert vor, als er einige Stunden ſpäter im 
Schloß wieder mit ihr zuſammentraf. Es 
war ihm, als wenn ſie ihre Farbe immer⸗ 
während wechſele und abſichtlich vermied, ihn 
anzuſehen, oder das Wort an ihn zu 
richten. 

Auch dem Grafen Berkany entging dieſe 
Umwandlung nicht. Cäcilias Antworten 
klangen zerſtreut, unſicher, ſie erſchien ihm 
nervös, ſeltſam, faſt fieberhaft erregt, dabei 
jener friſchen, herzerquickenden Fröhlichkeit 
entbehrend, die er ſonſt an ihr gewöhnt 
war, und die ſie ſo einzig ſchmückte. 

Er ſann hin und her, was wohl der 
Grund zu dieſem ſonderbaren Weſen ſein 
könne, und es kam ihm endlich der Verdacht, 
daß Guſti Ferenz vielleicht mit einem vor⸗ 
zeitigen Geſtändnis ſeiner Liebe den Frieden 
der kindlich reinen Mädchenſeele geſtört. 

Er wartete eine Gelegenheit ab, um mit 
ſeinem Neffen unter vier Augen über dieſe 
Angelegenheit zu ſprechen. 

Er traf ihn jedoch erſt am Abend allein 
im Salon. 

Mit ſchnellen Schritten eilte er auf den 
Jüngling zu. 

„Ich muß eine ernſte Frage an Dich 
richten, Guſti!“ ſagte er kurz. Der junge 
Mann blickte ihm freimütig ins Auge. 

„Woran fehlt es, Onkel?“ fragte er ruhig: 
„Habe ich wider meinen Willen irgend etwas 
gethan, was Dein Mißfallen erregte?“ 

Czesko machte eine ungeduldige Bewe- 
gung. 

„Laß das reden, antworte lieber: Brachſt 
Du Dein Wort?“ fragte er barſch. 

Guſti Ferenz fuhr zurück, als habe er einen 
Schlag erhalten. Sein Geſicht war bleich 
geworden und ein Zug ſo abweiſenden, eiſi⸗ 
gen Stolzes lag darin, wodurch die Familien- 
ähnlichkeit zwiſchen den beiden Männern 
mit plötzlicher Deutlichkeit hervortrat. 

„Nein, Onkel,“ ſagte er kalt: „Ich habe 
dasſelbe Blut in den Adern wie Du, wenn 
ich auch nicht den gleichen Namen trage!“ 

Dieſe kühne, ſchlagfertige Antwort gefiel 
Czesko. Ein warmherziges Lächeln belebte 
für den Augenblick fein ſonſt fo ſtarres, be- 
wegungsloſes Geſicht, und ohne Stolz er- 
klärte er offen, ſeinem Neffen die Hand 
bietend: 

„Du haſt recht. Verzeihe mir, wenn ich 
Dich mit meiner Frage gekränkt habe!“ 

Guſti Ferenz hatte bislang wenig Sym- 
pathien für ſeinen berühmten Oheim beſeſſen; 
er hatte ſein Wort gefürchtet, und war ihm 
nach Möglichkeit aus dem Wege gegangen. 
Bei der freiwilligen Abbitte jedoch, welche 
er ihm, dem abhängigen Jüngling, als wäre 
er ſeinesgleichen, zu teil werden ließ, gewann 
der junge Mann zum erſtenmal einen Ein⸗ 
blick in das, trotz aller äußeren Kälte warnı- 
empfindende Herz Czeskos. 


„Fräulein Cäcilia, Sie meiden uns —“ 
flüſterte Bela Galotti ziemlich ſpät an dem⸗ 
ſelben Abend dem jungen Mädchen zu, als 
ſie ſich von den übrigen Damen, welche ſich 
noch im Park ergingen, getrennt hatte, und 
nun allein auf dem marmornen Altan vor 
dem Schloſſe ſtand, träumeriſch dem Plät⸗ 
ſchern des Springbrunnens lauſchend. 


Sie fuhr erſchrocken bei feiner Anrede 


zuſammen und blickte zu ihm auf: „O, Herr 
Baron —“ ſtammelte ſie verwirrt. 
Bela Galotti ſah ſie mit ſeinen feurigen 


Das Vermächtnis des Freundes. 


Augen lange an, wie ſie in ihrem hellen 
Kleide ſinnend gegen das Marmorbecken ge- 
lehnt vor ihm ſtand, einer holden Licht⸗ 
geſtalt gleichend, welche die Mondſtrahlen 
magiſch mit der Wirklichkeit verwoben. Ihre 
merkwürdige Aehnlichkeit mit jemand, den 
er im Leben gekannt, fiel ihm heut mehr 
denn je auf; und als er grübelte und nach⸗ 
ſann, wer es wohl ſein könne, wie er das 
ſo oft ſchon gethan, ſeitdem er ſie kannte, 
tauchte plötzlich das Bild eines Mannes vor 
ihm auf, der läugſt nicht mehr lebte, welchen 
er jedoch einſt an derſelben Stelle hier 
ſtehen ſah, und eine Flut wilder, ungeheuer⸗ 
licher Gedanken, von denen keiner einen 
feſten Anhalt fand, ſchoß ihm durch den 


inn. 

Cäcilia mochte das lange Schweigen be- 
drücken. 

„Ich lauſche ſo gern dem Fallen der 
Waſſertropfen —“ ſagte fie leiſe.— 

„Beneidenswerte Tröpflein —“ meinte 
Galotti ſeufzend und wohl ein wenig neidiſch: 
„So winzig ſie ſind, ihnen gelingt es doch, 
Ihre Aufmerkſamkeit zu erregen!“ 

Cäcilia lachte: „Meinen Sie?“ fragte ſie 
in einem Tone, der wohl ſcherzhaft klingen 
ſollte, den aber doch eine gewiſſe, innere 
Traurigkeit durchbrach, welche den Baron 
ſtutzig machte. 3 

„Sind Sie mir böſe, Fräulein Cäcilia?“ 
fragte er beſtürzt: „Habe ich Sie ſehr mit 
meinen unbedachten Worten verletzt, die ich 
in der Seele bereue, und für die ich von 
Herzen Abbitte leiſte?“ 

Grollen konnte Cäcilia nicht. Sie wen⸗ 
dete ſich zu Bela Galotti und reichte ihm 
vergebend mit der ihr angebornen Grazie 
die Hand. 

Der Baron war entzückt und führte dieſe 
weiße, gnädige, kleine Hand, von der er 
alles für die Zukunft erhoffte, mit Inbrunſt 
an die Lippen. 

In dieſem Augenblick fiel ein breiter, 
dunkler Schatten auf den hellen Altan, und 
Czesko, der ſoeben aus dem Schloß heraus- 
getreten war, ſtand vor den beiden. 

Er ſah noch Cäcilias liebliches Antlitz 
erröten, er ſah den Kuß, welchen Bela Ga- 
lotti auf ihre weiße Hand drückte, und er 
wußte nun, wer in ihr die Kindlichkeit ver— 
trieben und die Liebe geweckt hatte. 

Der Baron gab Cäcilias Hand frei, und 
wendete ſich mit der Ruhe eines Mannes 
von Welt zum Schloßherrn. 

„Ich erklärte ſoeben Fräulein Eäcilia, 
daß ich ihren Vater gekannt haben müſſe, 
da wir beide, Sie und ich, Graf, ſo viele 
gemeinſame Freunde beſitzen. Iſt dem ſo?“ 

Czesko wechſelte die Farbe, aber er be⸗ 
zwang ſich und antwortete möglich ruhigen 
Tones. 

„Gewiß, ich 
beſter Baron —“ 

„Und ich kann mich ſeiner nicht erinnern,“ 
fuhr Galotti lebhaft fort: „So ſehr mich 
das Geſicht des gnädigen Fräuleins auch an 
einen lieben Bekannten meiner Jugendzeit 
erinnert. Aber das kommt von dem Ge- 
wirr, in dem man lebt. Doch warten Sie, 
eines Beaumont erinnere ich mich doch. Es 
war ein hervorragender Maler, der aus der 
franzöſiſchen Kunſtakademie in Paris her- 
vorging und dann ganz plötzlich ſtarb. War 
es dieſer?“— 
Czesko ſchwieg einen Augenblick. Die 
Verſuchung, dieſe Frage des Barons zu be— 
jahen, und dadurch ſeinen ſtets erneuten Er 
kundigungen nach dem Vater Cäcilias zu 


ſagte Ihnen ſchon einmal, 
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entgehen, war groß. Der Maler Beaumont 
war allerdings längſt tot, aber wer mochte 
wiſſen ob nicht Verwandte von ihm noch 
in Frankreich lebten, die Auskunft über ſeine 
einſtigen Familienverhältniſſe geben konnten. 
Czesko halte in ſeinem Leben zu häufig die 
Erfahrung gemacht, daß aus kleinen Urſachen 
große Wirkungen entſtehen, als daß er einer 
ſolchen Unvorſichtigkeit fähig geweſen. 

„Nein —“ ſagte er daher, wenn auch 
zögernd: „Jenen Maler kannte ich gar nicht. 
Cäcilias Vater hat mir auch niemals von 
einem ſolchen geſprochen, vielmehr ſagte er 
mir ſtets, daß er keine lebenden Verwandten 
mehr beſäße. Daher ſteht Cäcilia auch ſo 
gänzlich ohne Familie da!“ 

Czesko ſprach ſo natürlich, daß Galotti 
ſich für den Augenblick täuſchen ließ, die 
Sache war klar und einfach, ſagte er ſich, 
und von Geheimnis war ſeiner krankhaften 
Phantaſie zum Trotz nicht die Rede. 

Da erſchien plötzlich ein Diener unter dem 
Eingang des Schloſſes mit einer Depeſche 
in der Hand. 5 

„An mich?“ rief Graf Berkany und 
ſtreckte ungeduldig die Hand danach aus. 

„Nein, Herr Graf!“ ſagte der Lakai mit 
der geſchulten Höflichkeit eines vollendeten 
herrſchaftlichen Dieners: „Dieſe Depeſche iſt 
für den Herrn Baron Galotti beſtimmt!“ 

„Ach —“ rief dieſer überraſcht und ver⸗ 
ſtimmt zugleich aus: „So geben Sie her, 
ich wüßte doch in der That nicht —“ 

Der Diener reichte ihm ſtumm das Tele- 
gramm und er öffnete es mit einer gewiſſen 
nervöſen Haſt. 

Sein Geſicht wurde bleich, als er den 
Inhalt überflog; und er folgte dem Be— 
dienten in das Schloß. 

So blieb Czesko mit Cäcilia allein. 

Sie ſtanden ſich eine Weile ſtumm gegen- 
über. Das Plätſchern der Springbrunnen 
war der einzige Laut in der weiten, mond⸗ 
begläuzten Runde. Ihre Blicke begegneten 
ſich, doch ſchnell ſenkte ſie die ihrigen — zum 
erſtenmal ſah Czesko das junge Mädchen 
ihm gegenüber verlegen werden. 

„Cäcilia, haſt Du ein Geheimnis vor 
mir?? Zweifelſt Du an mir und an meinem 
Wohlwollen für Dich?“ 

Er ſtrich mit ſeiner großen, ſchlanken 
Hand liebkoſend über ihr blondes Haar. 

„So ſage mir, was hat Dich ſeit heut 
morgen ſo anders gemacht?“ 

Die Farbe erglühte von neuem auf ihren 
Wangen, doch ſie blieb ſtumm. 

„Ich an Dir alen rief fie voll Ent- 
rüſtung: „Nein, ebenſowenig als ich an der 
Gnade und Barmherzigkeit unſers himm⸗ 
liſchen Vaters zweifle! O, Onkel Czesko!“ 

„Sage es mir —“ drang er in ſie: „Als 
Dein Vormund habe ich ein Recht, es zu 
wiſſen. Haſt Du die Hand des Prinzen 
Louban ausgeſchlagen, weil Dein Herz einem 
andern gehört?“ 

Tief errötend ſenkte ſie ihren Kopf und 
ihre zarten Finger ſpielten verlegen mit den 
Waſſerlilien in dem Becken, ihr Schweigen 
war ihm neuerdings beredte Antwort. 

Er glaubte ſie durchſchaut zu haben, 
als ſie mit Thränen in dem halb ängſtlich, 
halb flehend zu ihm erhobnen Blick, flüchtig 
wie eite verſcheuchte Gazelle in das bergende 
Dunkel des Parks entfloh. 

Sekundenlang ſtand er mit gefurchter 
Stirn allein an dem mondbeſchienenen Altan 
und der kühle Nachtwind küßte ſeine heiße 
Stirn — daun kehrte Baron Galotti mit 
der Depeſche in der Hand zu ihm zurück. 
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„Lieber Graf —“ ſagte Bela mit um⸗ 
florter Stimme: „Leider bin ich genötigt, 
noch heut Ihr gaſtliches Haus zu verlaſſen — 
mein Vater liegt im ſterben und ruft mich 
zu ſich —.“ 

„Ich bedaure, daß dieſer traurige Um⸗ 


ſtand mich um das Vergnügen Ihrer Ge- ihr erklären? Leider — es iſt ſchon ſpüt — 


ſellſchaft bringt!“ entgegnete Czesko mit 
kalter Höflichkeit: „Indes, da Sie ſo raſch 
fort wollen, möchte ich jetzt gleich noch über 
einen Punkt mit Ihnen ſprechen!“ 

Galotti blickte auf. Seine ſchwermütigen 
Augen nahmen plötzlich einen heitern Aus- 
druck an. 

„Das können Sie nicht mehr wünſchen, 
als ich, beſter Graf —“ antwortete er: 
„Ohne Zweifel wollen Sie mich über meine 


Lieblich, wie ein erblü 


Schon läuft ſi 
vermag. Der 


in 


uptſächlichſte 


Liebe zu Ihrem jungen Mündel zur Rede 
ſtellen — vielleicht vermuten Sie, ich hätte 
leichtſinnig und ohne redliche Abſichten —“ 

Czesko fiel ihm ins Wort. 5 

„Zur Sache, Herr Baron. Ich habe die 
Ehre Ihre Erklärung zu erwarten!“ 

„Beim Himmel! Sie liegt in dem einen 
Wort „Liebe!“ rief der magyariſche Edel⸗ 
mann voll warmer Leidenſchaft. „Ich weiß 
wohl, Graf, daß Ihnen ganz andre Partien 
für Ihr Mündel zu Gebote ſtehen, daß 
andre ihr mehr an Rang und Reichtum 
bieten können, denn ich, ein verſchuldeter 
Landjunker; aber einen Mann, der fie auf- 
richtiger liebt als ich, wird ſie gewiß nicht 
finden, das verſichere ich Ihnen!“ 

„Dieſe ſchöne Rede hätten Sie ihr per— 
ſönlich halten ſollen. Habe wohl eben vor- 
hin das zärtliche Alleinſein geſtört, wie?“ 
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leidenſchaftlichen Erguß des Liebenden. 


um der Erlaubnis willen, welche ſie ihm 
gaben. 
„Iſt es Ihr Ernſt, Graf? Darf ich mich 


ſie wird ſich ſchon zur Ruhe begeben haben. 
Gott allein weiß, wie ſchwer es mir wird, 
ſie ohne Abſchied zu verlaſſen. Indes — ich 
muß — mein ſterbender Vater ruft mich 
zu ſich.“ 

Czesko rief nach einem Diener. 

„Laſſen Sie anſpannen —“ befahl er 
mit heiſerer Stimme: „Die ſchnellſten Pferde 
aus dem Stalle, es gilt eine nächtliche 
Fahrt — und dann — ſehen Sie zuvor im 


Großpapas Liebling. 
ihendes Pfin 


die linke Hand gern einen haſchen möchte. 


en nach, ob Fräulein Cäcilia noch darin 
weilt!“ 

Der Diener eilte fort. 

Beide Männer blieben, das Herz voll 
Unruhe, zurück. 

Da erſchien der Diener zum zweitenmal 
auf dem Altan. 

„Fräulein Cäcilia hat ſich bereits zur 
Ruhe begeben!“ meldete er. 

Czesko gab ihm einen Wink, ſich zurüd- 
zuziehen. 

„Sie ſehen, es iſt zu ſpät —“ wendete 
er ſich dann kurz an den Baron, mit dieſen 
wenigen Worten grauſam die frohe Hoff- 
nung erſtickend, die er ſoeben angefacht, ſo 
daß Bela Galotti, aſchfahl im Geſicht, ſich 
mit ſchwankenden Schritten anſchickte, den 
Altan zu verlaſſen. 

Plötzlich kehrte er jedoch zu Czesko zu⸗ 
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unterbrach Czesko kalt und höhniſch den rück, der regungslos neben dem großen 


Marmorbecken der ſpringenden Waſſerkunſt 


Galotti überhörte den Hohn der Worte, ſtehen geblieben war. 


„Ich gehe nun —“ ſagte er mit bewegter 
Stimme: „Aber ich gehe in dem Gedanken, 
daß Sie mir ein Freund ſind, Graf, auf 
deſſen Fürſorge ich bauen kann. Iſt dem 
auch For" 

„Glauben Sie Gründe zu der Annahme 
zu beſitzen, daß Sie wiedergeliebt werden?“ 
fragte Czesko dagegen. 

Galotti zögerte. — „Gründe? Nein —“ 
verſetzte er unſicher. „Aber ich glaube, Fräu— 
lein Cäcilia zog mich andern vor — und 
heute wollte es mich erſt recht bedünken — 
als wenn — —“ 

„Mir ſcheint, Sie haben recht —“ fiel 


{ igſtröschen, wächſt die kleine Henriette, allgemein „Jettchen“ genannt, heran. ? | 
ohne fremde Hilfe auf der Wieſe umher und zwar ſo flink, daß Großpapa trotz ſeines Krückſtocks ihr kaum zu folgen 
rund dieſes Schnelllaufs bildet indes der Apfeltorb der beiden Mädchen, aus dem die Kleine auch für 


ihm der Graf mit ſelbſtquäleriſcher Aufrich 
tigkeit ins Wort: „Ich glaube ſelbſt, Cäcilia 
liebt Sie!“ 

Bela Galottis Antlitz ſtrahlte förmlich 
vor Freude. \ 

„Gottlob!“ rief er fröhlich aus: „Und 
wenn ich wiederkomme, werden Sie mir 
dann das teure Gut anvertrauen?“ 

„Keinem Ding widerſetze ich mich, das 
zu ihrem Glück gereicht!“ ſagte der Graf 
ernſt. 

Er ſtand regungslos da, das Geſicht 
totenbleich und die Augen geſenkt; ſeine 
Blicke ruhten auf den Waſſerlilien, mit denen 
Cäcilias zarte Finger ſoeben geſpielt. Was 
in ihm vorging, vermochte niemand in ſeinen 
Zügen zu leſen. Er war in Gedanken ver. 
ſunken, doch keiner hätte ſagen können, ob 


in Schmerzensgedanken. (Fortſ. folgt.) 


Su unſern Bildern — Ernfi und Scherz. — Rätſel u. ſ. w. 


Friedrich Mitterwurzer (Seite 37). 


Bühnenkunſt wurde die Nachricht 


von dem Hinſcheiden Mitter 


dauernd von allen Freunden der deutſchen | Sie noch eine!“ Wirrwarr herauszufinden. Pierre Lodis Studier⸗ 
zimmer macht den Eindruck eines 
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HKindlicher Jubel. es bei Goncourt wie in einem 


wurzers, des Wiener Hofſchau⸗ 
ſpielers, vernommen, zählte der⸗ 
ſelbe doch zu den vorzüglichſten 
Kräften nicht nur des dortigen, 
ſondern des ganzen deutſchen 
Theaters. Mitterwurzers Lebens⸗ 
lauf hing von Anfang an mit 
der Bühne innig zuſammen. 
Kaum ſiebzehn Jahre alt begann 
er ſein wanderndes Komö⸗ 
diantentum. Sein Vater, wel⸗ 
cher ebenfalls am Theater als 
Opernſänger thätig war, ſtarb 
in Geiſtesumnachtung. Die 
erſten ſtändigen Engagements 
fand er in Graz und in Ham⸗ 
burg. Nach Uebernahme des 
Leipziger Stadttheaters durch 
Heinrich Laube ſiedelte er, der 
ſich inzwiſchen verheiratet hatte, 
auch nach dort über und blieb 
daſelbſt bis ihn 1871 Franz 
Dingelſtedt an das Wiener Burg⸗ 
theater berief. Durch acht Jahre 
gehörte er demſelben an, aller⸗ 
dings mit einer Unterbrechung, 
ſo daß er im Jahre 1894 eigenk⸗ 
lich ſchon zum drittenmal für 
Wien gewonnen wurde. Mitter⸗ 
wurzers Bühnenkunſt erſtreckte 
ſich nicht auf ein beſtimmtes 
Fach, im ernſten, wie heitern 
leiſtete er vorzügliches. Er ſpielte 


den alten Mohr, ebenſo den „Mama, Du biſt eine Wahrſagerin! — Du meinteſt immer, wenn ich es jo J ; 5 

ſorttreibe würde ich bald der unterſte in unver Klaſſe fein. Sieh her, Du haft Mit P trintſt Du oft Wein daraus, 
gen und ag Othello, wie recht gehabt!“ .I 1250 den Mit B bin ich in jedem Wort, 
en Jago, den Fauſt und den 2 ; Es iſt keins mehr, bin ich daraus fort. 


Mephiſto. 


Daß auch Termiten gefährlich 
werden können, hat einſt ein Reiſen⸗ 
der in Yukatan erfahren. Derſelbe wohnte 
dort nämlich eine Zeitlang in einem 
alten Hauſe. Eines Abends vernahm 
man draußen ein ſonderbares Geräuſch. 
Der Hausherr zündete ein Licht an und 
leuchtete in die Dunkelheit hinaus. Beim 
Scheine desſelben erblickte man in der 
Nähe der Hausthür eine one etwa 


8 Zoll breite Linie von großen ſchwarzen 
Ameiſen, die ſich langſam auf das Haus 
gu bewegten. Wäre es ihnen gelungen, 
ie Wohnung zu betreten, ſo hätte ies 
die Vertilgung der jämtlichen, im Haufe 
vorrätigen Nahrungsmittel zur Folge ge⸗ 
habt. Um dies zu verhindern, bedeckte 
man die Ameiſen⸗Karawane mit Stroh 
und zündete dasſelbe an. Dadurch wur⸗ 
den hunderte der Tiere getötet. Allein 
nach einigen Minuten krochen die hinteren 
Termiten über die toten Körper ihrer 


nich get hinweg und „genen, als ob (Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) x ige ir 15 5 gleicher Form ſo zu 
nichts geſchehen wäre, weiter, dem Hauſe ordnen, daß im erſten der Anf ang eines ſchönen Zeit- 
8 , bſchnitts ſich zeigt. 2) Man wünſcht 
zu. Man hr fort, die Termiten mit Stroh Auflöſungen aus voriger Nummer: darin Min 1 9 400 dabei ku nie e nog beh. 
u bedecken und zu verbrennen. Allein es der Schachaufgabe: heben 5) Die Natur erfreut zu dieſer Zeit mit? 6) und 
auerte eine geraume Weile, bis ihre Reihen es ea! Ks; 2. Obe, beliebig; 3. Dag, d4+ der Wald durch? 7) Dafür dantt man dem gütigen? 8) deſſen 
derart gelichtet wa daß die übrigen es vor⸗ 0 1. „ec 2.8 lf, Kab; J. he Sonne ſich ſpiegelt im? 9) Der Schluß des ſchönen Zeitab⸗ 
0 ren,. 1 N or- hf 1. .. 06-05} 2. Obe, beliebig: 3. Death, neg. ſchnitts. g 

zogen, umzukehren. Am nächſten Morgen aber c) 1... Spo; 2. Des beliebig; 3. 01 eh, Did, ag, da, ! 
war feine Spur von den Tieren mehr zu ſehen. Eine ganz ausgezeichnete Kompoſition! (Auflöſungen folgen in nächſter Nummer). 
Die noch Lebenden hatten die Körper der Ge⸗ der Zahlenaufgabe: err 
töteten weggeſchleppt. { 4 9 2 Nachdruck aus dem Sahalt d. Bl. verboten. 

Ein ſoldatiſcher Beſcheid. Während der 2 5 7 eee 


Schlacht von Miami kam ein Offizier zu dem 
berühmten engliſchen General Sir Charles Napier Adel, Leda. 


geeilt und meldete: „Sir Charles, wir haben Die Studierzimmer franzsſiſcher Schrift- 
eine Fahne erobert.“ Der General, welcher eben fteller. Das Studierzimmer Alphonſe Daudets 
mit feinem Adſutanten etwas beſprach, ſah den | ift von ſtrengſter Einfachheit, ja die Möbel find 
Offizier an, gab aber keine Antwort. Jener ſogar beſcheiden, faſt häßlich zu nennen. Dumas 
glaubte, nicht verſtanden worden zu fein und Arbeitskabinett it ebenfalls heſcheiden, nur hängen 
wiederholte: „Sir Charles, wir haben eine an den Wänden einige koſtbare Gemälde. Bei 
Fahne erobert.“ „So ſcheren Sie ſich zum Francois Coppee liegt alles bunt durcheinander, 
Be- | Teufel,“ donnerte ihn Napier an, „und erobern und nur der Dichter vermag ſich aus dieſem 


3 japanischen Prunkſaal ausſieht. 
Den grellſten Gegenſatz bilden 
Zola und Maſſenet. Das erſte 
iſt mit Krimskrams vollgeſtopft, 
das zweite düſter und leer, denn 
es enthält außer den notwendig⸗ 
ſten Möbeln nur ein Notenpult, 
einen Thermometer und eine 
Waſſerkaraffe. Den Eindruck von 
größter Wohlhabenheit macht der 
Arbeitsraum von Henri Meilhae, 
am Fenſter ſtehen zwei große 
Armſtühle, von denen der eine 
für den Herrn des Hauſes, der 
andre für ſeinen Freund und 
langjährigen Mitarbeiter Ludovie 
Halevy beſtimmt iſt. 

Recht freundlich. Gattin: 
„Lieber Mann, meine Freundin 
Selma hat ſich heute bei mir 
beklagt, daß Du gelegentlich 
ihres letzten Beſuchs jo ums 
freundlich gegen fie warſt — ob 
Du ihr denn böſe ſeiſt?“ Gatte: 
„Nicht im Geringſten! — ich habe 
die Frau ſehr gern — jedoch, 
es war ſchon etwas düſter im 
Zimmer, und da habe ich ſie an⸗ 
ſangs für — Dich gehalten.“ 


Tee Kuchſtaben-Nätfel. 
Mit L bin ich in jedem Haus, 


Dreiſilbige Scharade. 
Ein nützlich Ding find meine erſten beiden; 
Sie helfen ordnen Dir ſo mancherlei, 
Nur mag ſie „alt“ gar niemand gerne leiden. 
Der zweiten Leier ift einſt voll verflungen 
Von Lieb' und Leid und eines Weibes Treu, 
Und tief iſt's in der Hörer Kreis gedrungen. 
Das Ganze ſuch' im Felde und im Garten, 
Doch ſage ich Dir offen gleich dabei: 
Du wirſt des Pflänzleins nie mit Freuden warten 


— 
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